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ES GIBT DAS LEBEN
  
Mir ist aufgefallen, dass es zwei Arten von Erleben gibt beim Hören von Musik. Die eine Art 
wird gefördert von einer Musik, die uns veranlasst, unsere Aufmerksamkeit auf einzelne 
Phrasen und Teile und ihre Anordnung im Ganzen zu lenken, auf Details in der 
Instrumentation und in der Stimmführung zu achten und die Abfolge der einzelnen Teile 
sowie ihr Verhältnis zum Ganzen zu erfahren. Wir erleben Musik, ein Hauch mag durch 
unseren Körper ziehen. Es gibt die besonderen Momente, in denen wir erfasst werden von 
einer einzigartigen Berührung, die hervorgerufen wird etwa durch eine harmonische 
Wendung, durch ein Detail der Instrumentation oder durch einen Augenblick der Ruhe in der 
Musik. Und dann gibt es nach dem Konzert die Erinnerung an diese glücklichen Momente, in 
denen wir von Musik berührt worden sind. 
  
Eine andere Möglichkeit, Musik zu hören, geht von Stücken aus, in denen der Komponist das 
Entwickeln von Teilen, die wie Ursache und Wirkung zusammenhängen, verlassen hat und 
durch andere, ebenso komplexe Gestaltungsmöglichkeiten ersetzt hat. Oft hat diese Musik 
gar nicht einzelne Teile oder verschiedene Abschnitte werden einfach als Unterschied 
zwischen Klang und Stille wahrgenommen. Wenn diese Musik einzelne Teile hat, sind diese 
gerade nicht auseinander entwickelt oder kontrastierend miteinander verknüpft. Die 
einzelnen Teile scheinen eher durch eine unsichtbare Linie voneinander getrennt zu sein, 
und die Kompositionsmerkmale, die zu ihrem Vorhandensein geführt haben, bleiben 
unsichtbar. Da diese Teile nicht kontrastierend oder sich auseinander entwickelnd 
miteinander verbunden sind, bedeutet das, dass jeder Teil mit einem neuen Einfall von vorne 
beginnen muss und nicht dialektisch mit dem vorhergehenden verbunden ist. Es gibt dann 
nur die Teile, die aus dem jeweiligen Klangmaterial geschaffen wurden, und diese Teile 
bringen die Identität des Stückes hervor. 
  
Bei dieser Musik haben wir nach dem Konzert oft nicht die Erinnerung an Momente 
besonderer Intensität. Die Situation ist nicht von Erinnerung geprägt. Es gibt zwar auch das 
Gefühl, dass die Musik vorbei ist, aber gleichzeitig spüren wir, dass diese Musik nicht den 
üblichen Eindruck hinterlassen hat. An Stelle der Erinnerung an einzelne Situationen spüren 
wir eher eine deutliche Manifestation des Lebens. Leben steht hier nicht im Sinne von 
Lebendigkeit, von Tätigkeit, von dieses tun und jenes lassen. Es ist eine reichere Erfahrung, 
die man hier machen kann. Es ist auch nicht einfach eine Idee. Eine Idee erscheint mir als 
ein zu enger Begriff in unserem Bewusstsein. Es ist die Tatsache, dass man am Leben ist, 
die uns in diesem Augenblick glücklich macht. Es ist das Gefühl, ich bin hier und es gibt das 
Leben. Dies ist eine eindeutige Empfindung, gleichzeitig ist sie sehr komplex, weil sie so 
umfassend ist. 
  
Diese komplexe Empfindung geht nicht nur von den Klängen aus. Die Stille bestimmt diese 
Empfindung mit.  
Es gibt die Stille vor den Klängen, nach den Klängen, und zwischen den Klängen. Diese 
Stille kann sich ausdehnen, sie kann Körperlichkeit annehmen und die Klänge können diese 
Körperlichkeit verstärken. 
Es gibt auch die Stille, die nur da ist, weil es Klänge gibt. Sie kommt mit den Klängen nicht in 
Berührung. Sie wird erahnbar, weil Klänge immer entstehen durch das Ziehen einer Grenze 
zwischen ihnen und allem andern. Diese Stille kann sich zeitlich nicht ausdehnen, manchmal 
schimmert sie durch die Klänge hindurch. 
Es gibt auch die Stille in den Klängen. Dann liegt der Klang da, still aber hörbar. 
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